
Die Nachricht: Nati-Stürmer Alex Frei wurde vom
Publikum in St. Gallen gnadenlos ausgepfiffen,
nachdem er im Testspiel gegen Australien in der
59. Minute einen Penalty verschoss. Deshalb kam
die Schweiz nicht über ein 0:0 hinaus.

Der Kommentar: Gut zwei Jahre nach den Pfiffen
gegen den Basler Marco Streller beim Länder-
spiel in St. Gallen gegen Liechtenstein ist im sel-
ben Stadion nun der Basler Alex Frei gedemütigt
worden. Mag sein, dass es eine Spur arrogant ge-
wirkt hat, wie Frei zum Penalty anlief; nur drei

Schritte, und schon war die Kugel am Lattenkreuz vorbeigezischt. Des-
halb aber den Schweizer Captain gleich derart fertigzumachen – auch da-
nach, bei einem von ihm ausgeführten Freistoss und bei seiner Auswechs-
lung –, ist absolut deplatziert. Frei ist der Letzte, dem zu unterstellen wä-
re, er habe seine Aufgabe nicht ernsthaft genug angepackt. Keinem be-
deutet es so viel, ein Tor zu schiessen, wie Frei. Und am Einsatz hat es
dem 31-Jährigen bis zu seiner Ersetzung nach 67 Minuten gewiss nicht ge-
mangelt.

Was das Publikum getan hat, ist Mobbing. Wollen jene, die am Frei-
tag gepfiffen haben, den Schweizer Rekordtorschützen tatsächlich aus
dem Team ekeln? Statt ihm Respekt dafür zu zollen, was er mit seinen
40 Toren für das Land alles getan hat! Oder gehören sie zu jenen, die mei-
nen, mit dem Kauf eines Eintrittsbilletts auch gleich noch das Recht auf
einen Sieg und ein Frei-Tor erworben zu haben? Was hat Frei eigentlich
verbrochen? Hat er das Publikum beleidigt? Ist es der Neid auf seine gross-
artige Karriere? Oder die Reaktion darauf, dass der Stürmer Ecken und
Kanten hat und verbal manchmal polarisiert? Es scheint überdies, dass
bei manchen Schweizern nach Jahren mit vielen WM- und EM-Qualifikati-
onen die Erwartungshaltung zu gross geworden ist. Sich darauf zu besin-
nen, woher die Schweiz gekommen ist und mit welchen Spiessen sie im
Vergleich mit den grossen Nationen kämpft, täte diesem oder jenem gut.

Nun aber gleich das gesamte Publikum in einen Topf zu schmeissen
und die St. Galler generell zu verteufeln, wäre ungerecht. Gewiss hatte es
auch Zürcher und Berner unter den Zuschauern gehabt, die pfiffen. Und
doch wird man den Verdacht nicht los: In Genf oder Zürich wäre es an-
ders abgelaufen. So passend die AFG-Arena für ein Spiel dieser Bedeutung
auch ist: Der Verband muss sich überlegen, ob es nicht angebracht wäre,
St. Gallen eine zweijährige Denkpause zu verordnen.

Mobbing
gegen Alex Frei
VON MARKUS BRÜTSCH

markus.bruetsch@sonntagonline.ch

Die Nachricht: Die traditionsreiche
Brauerei Cardinal in Freiburg wird im
Juni 2011 geschlossen. Das Cardinal-
Bier wird weiterhin produziert, aber
bei Feldschlösschen in Rheinfelden,
wie der dänische Mutterkonzern
Carlsberg entschieden hat.

Der Kommentar: Die Gesellschaft zur
Förderung der Biervielfalt, GFB, will
dem «Mirau», Helvetiens meistgetrun-

kenem Bier, den Garaus machen. Sie führt ihren Kampf gegen
das Einheitsbier und seine Verfechter unerbittlich und ergreift
manchmal wüste Sanktionen. Wer nämlich öffentlich und
mutwillig gegen die Vielfalt des Biers verstösst und dies kraft
eines einflussreichen Amtes tut, wird mit einer einjährigen
Zwangsmitgliedschaft bestraft. Zwangsmitglieder müssen alle
Pflichten der GFB erfüllen, haben aber
keinerlei Rechte.

Von der jüngsten Ernennung zum
Zwangsmitglied der GFB wurde Fifa-Chef
Sepp Blatter getroffen, weil er zu verant-
worten hatte, dass während der Fussball-
WM nur eine einzige Biermarke zugelassen wurde. Zehntausen-
de von Fussballfans waren gezwungen, «Mirau» zu trinken.
Mirau? Der erste Gast am Stammtisch bestellt mangels Aus-
wahl: «Bitte ein Bier» – und alle anderen sagen: «Mir au.»

Vergangene Woche ereilte uns aus dem Welschland die
Nachricht, die Freiburger Traditionsbrauerei Cardinal werde ge-
schlossen. Das Bier der Marke Cardinal werde ab Mitte 2011 von
Feldschlösschen in Rheinfelden gebraut. Der Entscheid wurde
nicht von Bierbrauern getroffen, sondern von Managern, die
von Bier so viel verstehen wie ein Krokodil von Fruchtsalat.

Sie glauben nämlich allen Ernstes, die welschen Biertrin-
ker würden ihrem Cardinal treu bleiben, wenn es aus dem
Kanton Aargau kommt. Weit gefehlt! Denn «Bier will Heimat»,
wie der schöne Wahrspruch heisst, der von Managern nicht
verstanden wird. Darum werden die Compatriotes de la bière
das Cardinal verstossen und sich den Bieren jener vielen Klein-
und Mikrobrauereien zuwenden, die in der französischen
Schweiz bald wie Pilze aus dem Boden schiessen. Und es ist ab-
zusehen, dass einige beherzte Freiburger Bürger zusammen-
stehen und eine neue einheimische Brauerei aufstellen.

Als vor rund 20 Jahren das Bierkartell in der Schweiz fiel,
zählte man noch etwa 40 Brauereien. Jahrzehntelang warb
das Bierkartell mit dem Werbespruch «Schweizer Bier ist et-
was Gutes!». Das war und ist zwar inhaltlich nicht falsch, doch
ziemlich kurzsichtig. Denn wann immer Herr und Frau
Schweizer die Landesgrenzen überschritten, merkten sie, dass
auch deutsches, belgisches, amerikanisches, niederbayrisches
und australisches Bier «etwas Gutes ist» – aber in der Schweiz
nicht zu haben war.

Mit dem Fall des Kartells stieg denn auch prompt die Ein-
fuhr ausländischer Biere. Und wer hat die eingeführt – und tut
dies immer noch? Die Schweizer Brauereien! Denn sie hatten
endlich gemerkt, dass die Geschmäcker verschieden sind und
der Biertrinker nach Abwechslung lechzt. Da aber die Kenntnis-
se und Fertigkeiten zur Herstellung von unterschiedlichsten
Biersorten unter der kartellistischen Kuratel verloren gegangen

waren, behalfen sich die Schweizer
Grossbrauereien mit Importbier.

Genau hier tritt die GFB auf den Plan.
Sie brandmarkt dieses Verhalten der
Grossbrauer und fordert von ihnen ein-
heimische Sortenvielfalt – und neue

Brauereien, die lokale Spezialitäten herstellen können. Mit Er-
folg. Heute sind in der Schweiz über 250 Braustätten bekannt.
Darunter Kleinst- und Mikrobrauereien, die ein, zwei Restau-
rants beliefern und den einen oder anderen Dorfladen.

Anfänglich lachten die Manager der Gross- und Gigabraue-
reien über die neue Kultur der Kleinbrauerei und verschrien ih-
re Produkte als «Badewannen-Bier». Bis sie merkten, dass jeder
getrunkene Liter «Badewannen-Bier» einer weniger ihres «Tank-
wagen-Biers» ist. Seither versuchen sie, mit Marketingspässchen
und Brauereischliessungen ihre Überkapazitäten auszulasten.
Wirklich hilfreich ist das nicht. Denn die Zahl neuer Brauereien
in der Schweiz wächst – auch «dank» der Schliessung der Braue-
rei Cardinal in Freiburg. Darum wird die GFB gegen die Cardi-
nal-Schliesser keine Sanktionen ergreifen. Sondern im Aargau
echte Aargauer Biere trinken. Und in Freiburg les nouveaux-
bières artisanal, aber sicher kein Cardinal.

*Hartmuth Attenhofer (62) ist seit ihrer Gründung 1990 General-
sekretär der Gesellschaft zur Förderung der Biervielfalt, GFB, die
knapp 500 Mitglieder zählt (www.biervielfalt.ch). Von 1991 bis
2009 politisierte er für die SP im Zürcher Kantonsrat.

«Santé!» mit Cardinal
aus dem Aargau?
GASTBEITRAG VON HARTMUTH ATTENHOFER*

«Diese Manager verstehen
von Bier etwa so viel wie ein
Krokodil von Fruchtsalat.»

Die externen Kolumnisten und Kommentatoren des «Sonntags» äussern in ihren Beiträgen ihre persönliche Meinung.

Die Nachricht: Olivier Cayo, 22, Asylbewerber aus
der Elfenbeinküste, schaffte dieses Jahr an der
Alten Kanti in Aarau die Matur und will in Neu-
enburg Jus studieren. Der Ivorer ist gut inte-
griert, hat hier eine Freundin, einen grossen
Freundeskreis und spricht fliessend Deutsch.
Fünf Jahre lang dauerte sein Asylverfahren, nun
soll er ausgewiesen werden.

Der Kommentar: Aus rechtlicher Sicht scheint der
Fall klar: An der Elfenbeinküste herrscht kein
Krieg mehr, Olivier Cayo ist kein politischer

Flüchtling, eine Rückreise in sein Heimatland ist zumutbar. Aus mensch-
licher Sicht jedoch ist der Entscheid, den 22-Jährigen auszuweisen, nicht
zu begreifen. Olivier Cayo hat sich in den fünf Jahren, in denen er hier
lebt, mit grossem persönlichen Einsatz und viel Durchhaltewillen etwas
aufgebaut. Die Schweiz, die Stadt Aarau, ist zu seiner Heimat geworden.
Er hat Freunde gefunden, die Liebe, und viele Menschen, die ihn mögen
und schätzen und nicht verstehen können, warum er nicht bleiben darf.

Olivier Cayo ist nicht der erste gut integrierte Asylbewerber, der ei-
nen wichtigen Teil seines Lebens in der Schweiz verbracht hat, sich hier
eingelebt hat und nun ausgewiesen werden soll. Er wird wahrscheinlich
auch nicht der letzte sein.

Dass jemand, dem in seiner Heimat keine Gefahr droht, kein Anrecht
auf Asyl hat, ist verständlich. Dass Menschen zurückkehren können,
wenn in ihrer Heimat kein Krieg mehr herrscht – was beispielsweise viele
Kosovaren getan haben –, ist verständlich. Auch, dass wir nicht alle auf-
nehmen können, die hierher kommen, sei es, weil sie Schutz brauchen
oder nach einem besseren Leben streben, ist verständlich.

Unverständlich ist, dass die Behörden im falschen Moment Konse-
quenz walten lassen. Ausgerechnet bei einem jungen Mann, der ein posi-
tives Beispiel für gelungene Integration und damit ein Vorbild für andere
Migranten ist, setzt man die Paragrafen unerbittlich durch. Während an-
dere, so scheint es zumindest, hier bleiben dürfen. Er, der kein Kriminel-
ler, Dieb, Drogendealer, Raser, Schläger, Faulenzer oder Ungebildeter ist,
wird ausgewiesen. Er, der diese Vorurteile gegenüber Asylbewerbern Lü-
gen straft, soll nun gehen. Konsequent wäre es, diesem jungen Mann die
Chance zu geben, sein erfolgreiches Beispiel in der Schweiz weiterzutra-
gen und damit ein positives Signal an alle Migranten auszusenden.

Konsequenz
am falschen Ort
VON IRENA JURINAK

irena.jurinak@azag.ch
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Silvan Wegmann zur Woche: Friedensgespräche in Nahost.


